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Elfentanz
 Der sonst so verspielte Terrier aus dem ersten Stock schien genau zu wissen, was ihn draußen erwartete. Er zog es vor, seinen Bauch auf den kalten Marmor zu pressen. Während sein Frauchen mit Engelszungen auf ihn einredete, machte dieser keinerlei Anstalten, den kühlen Hauseingang zu verlassen. Wie ein Bettvorleger lag er auf dem Bauch und sah mit großen Kulleraugen zu seinem Frauchen hinauf.
»Na, der bewegt sich wohl kein Stück mehr«, bemerkte Andy.
»Nein, der will nicht. Kann man es ihm verübeln?«, antwortete die junge Frau resigniert und nahm ihren Hund auf den Arm.
Andy drückte den Fahrstuhlknopf und fuhr hinauf in den dreizehnten Stock. Was für ein Glück dachte er, dass der Fahrstuhl heute funktioniert. Von seinem Küchenfenster konnte er genau auf den Spielplatz blicken, der sonst um diese Zeit gut besucht war. Aber heute war die Gegend wie ausgestorben. Die Ruhe vor dem Sturm, wenn denn endlich einer kommen würde, um die unerträgliche Schwüle zu vertreiben. Und tatsächlich tauchten zum Abend die ersten Wolken am Himmel auf und verdichteten sich rasch. Ein Blitz hier und ein Grollen dort versprachen die ersehnte Abkühlung. Er sah voller Sehnsucht hinauf und zählte die Abstände zwischen Donner und Blitz: … neun, zehn, und wieder ein helles Leuchten. Einige Minuten später überlagerten sich Blitz und Donner, aber der erhoffte Regen blieb aus.
Ein Blick auf das Zimmerthermometer verriet, dass in der Wohnung dreißig Grad herrschten. Jetzt, da er die Hitze in Zahlen fassen konnte, wurde ihm noch heißer, und er zog sein verschwitztes Shirt aus. Er wohnte im obersten Stockwerk und über ihm hatte die Sonne das Dach so sehr erhitzt, dass die Wohnungen darunter zur Sauna geworden waren. Andy hatte es vermieden, auch nur ein Fenster zu öffnen, um die Hitze nicht hereinzulassen. Aber die war schon längst drinnen und vermutlich war das Klima draußen bereits erträglicher, als in seinem Reich. Das Atmen fiel ihm in der verbrauchten warmen Luft so schwer, dass er entschlossen die Balkontür aufriss. Doch er rannte gegen eine dichte Wand aus winzigen warmen Wassertröpfchen, die ihn wie eine Masse aus Wackelpudding umschloss. Einen kurzen Moment überlegte er, ob es nicht angenehmer wäre wieder hineinzugehen, doch das trockene Gewitter fesselte ihn. Es hatte die Luft elektrisiert. Sie duftete nach warmem Sommerregen und schürte damit die Vorfreude auf die ersehnten ersten Tropfen. Er schnappte sich eine Zigarette aus der Schachtel vom Balkontisch und zündete sie an. Während er genussvoll seine Lunge füllte, fiel ihm aus dem Augenwinkel ein seltsames Glimmen auf, und er blickte in dessen Richtung. Kleine blaugrüne Lichter jagten über das Feld und durch die angrenzenden Bäume. Der Anblick der tanzenden Kugeln war einfach überwältigend und Andy fragte sich, ob das seltsame Gewitter für dieses Schauspiel verantwortlich war.
Auf dem gegenüberliegenden Grundstück lebte ein ausgebildeter Wachhund, der die kleine Gartenbaufirma mit Leib und Seele vor ungebetenen Gästen beschützte. Seit einem Jahr bewachte er nun das einstöckige Gebäude und hatte bisher nie grundlos gebellt. Mal waren es Jugendliche, die sich abends am Zaun herumtrieben. Ein anders Mal war ein Obdachloser der Meinung gewesen, er könne einfach hineinspazieren, um unter dem Vordach Schutz vor dem Regen zu suchen, als der große Schäferhund angeschlagen hatte. Aber jetzt hallte sein unaufhörliches Bellen durch die Siedlung und in Andys Ohren. So sehr er auch versuchte, jemanden zu erkennen, der um das Gebäude herumschlich, es gelang ihm nicht. Also hastete er hinein und suchte nach seinem Feldstecher. Den hatte er als sarkastischen Scherz von Sonja bekommen, nachdem sie ihn mehrfach dabei ertappt hatte, wie er anderen Frauen hinterher sah. Damals hätte er ihr den Feldstecher am liebsten hinterhergeworfen, als sie ihn verließ. Heute war er dankbar dafür, dass er es doch nicht getan hatte.
Hastig drehte er an dem kleinen Rädchen, um das Teil scharf zu stellen. Einige Mühen später gelang es ihm, und der Hund schien so nah, dass er seine gebleckten Zähne durch das Glas erkannte. Andy schwenkte mit zittrigen Händen in die Richtung, aus der das Tier die vermeintliche Gefahr kommen sah. Es war schwer auszumachen, ob sich jemand in den Büschen am Grundstück versteckte, jedenfalls konnte Andy niemanden sehen. Das Einzige, was er deutlich ausmachen konnte, waren diese leuchtenden Kugeln. Aus der Nähe betrachtet sahen sie wunderschön aus, geradezu bezaubernd. Ein heller Blitz zeichnete über dem Feld einen gewaltigen Ast und brannte sich für einige Augenblicke in seine Augen ein. Andy riss den Feldstecher aus dem Gesicht und taumelte zurück, während er sich die Augen rieb.
»Verdammt«, fluchte er und blinzelte das Brennen heraus.
Eine der Kugeln löste sich aus der Gruppe und jagte auf den Strommast zu, der sich direkt neben dem Grundstück der Gartenbaufirma befand. Der Hund bellte das blaugrüne Licht an. Andy fragte sich, ob er das die ganze Zeit getan hatte, denn in dem Fall konnte er ja niemanden dort unten herumschleichen sehen. Wie der Wind schoss die Leuchtkugel hinunter auf den Hund und kam schwebend vor seiner Schnauze zum Stehen. Schlagartig wandelte sich das Bellen in ein verängstigtes Winseln und kurz darauf verschwand der Hund mit eingezogener Rute hinter dem Gebäude. Was Andy dann erblickte, war unheimlicher als alles bisher erlebte. Eine Gruppe von Menschen lief hinaus auf das Feld. Ihr Gang war schleppend, und irgendwie hatte Andy den Eindruck, sie stünden unter Hypnose. Wer würde schon freiwillig bei Gewitter auf ein offenes Feld gehen, überlegte er. Doch je länger er diese Gruppe beobachtete, umso größer wurde der Drang, einer von ihnen zu sein. Sein Herz geriet aus dem Rhythmus. Zu seinem Glück riss die Vernunft das Ruder an sich und vertrieb diesen unheilvollen Gedanken. Rückwärts stolpernd entfernte sich Andy vom Balkon, bevor er womöglich dem Impuls nachgeben würde und über die Balkonbrüstung kletterte. In diesem Fall würden ihn nicht die Blitze töten, sondern der Sturz. Etwas verwirrt ließ er sich in seinen Sessel fallen. Allerdings war Andy von Natur aus neugierig und das Treiben dort draußen ließ ihm einfach keine Ruhe. Entschlossen schnappte er den Schlüssel von der Kommode, streifte sein Shirt über, zog die Tür hinter sich zu und fuhr ungeduldig mit dem Fahrstuhl hinunter. Mit dem Öffnen der schweren Glastür fühlte er sich in eine andere Welt versetzt. Die Atmosphäre hier draußen erinnerte an Endzeitfilme. Das Grollen hallte durch die Nacht und das Zucken der Blitze an dem dunklen Himmel jagten Andy einen kalten Schauer über den Rücken. Menschen traf er keine, und dennoch stellten sich ihm die Nackenhaare auf, als beobachteten ihn tausend Augen.
»So ein Mist, Mann! Das ist nur das Gewitter«, versuchte er sich zu beruhigen.
Auf dieser Seite des Hauses entdeckte er keine Leuchtkugeln, also schlich er nah am Gebäude entlang zur Vorderseite. Sein Blick schweifte über die Fenster. In einigen von ihnen brannte Licht, doch die meisten waren einfach dunkel. Das machte Andy nervös, denn die Leute in der Siedlung scherten sich nicht um den Stromverbrauch und schalteten das Licht in ihren Zimmern ein, sobald das Tageslicht zu schwinden begann. Sie kümmerten sich nicht um Gewitter oder sonstige Katastrophen, bei denen es besser war, die Stecker zu ziehen, um keinen Schaden zu erleiden. Andy spürte, dass sich etwas Bedrohliches in diesem Nachmittag verbarg.
Ein starker Wind neigte die Baumkronen und entlockte ihnen ein unheimliches Rascheln. Der Gedanke, wieder nach oben zu fahren und sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung anzusehen, flackerte kurz auf, doch gegen seine Neugier hatte er keine Chance. Wie ein Dieb schlich Andy in geduckter Haltung von einem Busch zum nächsten und beeilte sich über die schmale Straße zu kommen. Von hier aus konnte er das Feld überblicken, war aber auch für jedermann sichtbar. Ein dicker Baumstamm versprach einen guten Beobachtungsposten. Eigentlich hätte der Hund genau in diesem Augenblick anschlagen müssen, denn der Baum stand so dicht an der Gartenbaufirma, dass seine Äste über den Zaun auf das Grundstück ragten.
Ein weiter Blitz erleuchtete das Feld für einige Sekunden, gerade solange, dass er die Menschen entdeckte. Es war ein ungewöhnlicher Anblick, denn die Leute auf dem Feld schienen mit den Lichtern zu tanzen. Immer schneller drehten sie sich, wie die Figuren einer Spieluhr, und die Lichter tanzten mit. Ein inneres Stimmchen sagte ihm, dass er nicht weiter gehen sollte, nicht dem Drang nachgeben durfte, der langsam wieder in ihm aufkeimte. Es flehte ihn an, sich nicht zu zeigen oder gar den verlorenen Seelen auf dem Feld anzuschließen. Und als der Himmel einen weiteren Blitz hervorbrachte, erkannte er in dem grellen Schein die Gesichter der Tänzer. Er erstarrte vor Schreck. Sie wirkten ausgezehrt, sahen aus, wie alte Mumien, deren lederne Haut sich über ihre Knochen spannte, während die Augen aus den Höhlen traten. Andy löste sich von dem abscheulichen Anblick und presste den Rücken an seinen schützenden Baum. Sein Magen drohte, sich nach außen zu kehren und er riss die Hand vor den Mund. Sei still, du Idiot, dachte er, während er versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken, der sich mit aller Macht durchzusetzen drohte. Doch die Säure stieg unaufhaltsam die Kehle hinauf und sammelte sich hinter den fest aufeinandergepressten Lippen. Der gnadenlose Versuch, diese wieder hinunterzuwürgen misslang, und er erbrach lautstark. Die Hoffnung unentdeckt geblieben zu sein, erstarb in dem Moment, als er seinen Kopf hob und einem bezaubernden kleinen Wesen gegenüberstand. Es war kaum größer als seine Hand und sah ihn aus großen mandelförmigen, blauen Augen an. Der Schein, der die kleine Kreatur umgab, leuchtete in dem schönsten Blaugrün, das Andy jemals gesehen hatte. Eine so magische Anziehung ging von dem kleinen Kerlchen aus, dass Andy ihm ohne mit der Wimper zu zucken gefolgt wäre. Auf eine unerklärliche Weise hatte er das Gefühl, in diesen Anblick hinein zu fallen. Es war eine unerklärliche Vertrautheit zu dem Wesen, die ihn erfüllte, und hätte er es nicht besser gewusst, so wäre er geneigt, zu glauben, der letzte Mensch auf Erden zu sein. Ein glücklicher Mensch, dem es vergönnt war, eins mit dieser engelsgleichen Kraft zu werden. So muss es sich im Paradies anfühlen, wenn es denn eines gibt, dachte Andy. Das Gefühl des Seins war allgegenwärtig, und Andy wünschte sich, dass dieser Moment niemals vergehen würde. Ein warmes Kribbeln breitete sich in seinem Körper aus, und er verspürte das dringende Bedürfnis, mit diesem leuchtenden Glück durch die Nacht zu tanzen. Bereit, sein Leben hinter sich zu lassen, streckte er die Hand nach dem kleinen Wesen aus, um es zu berühren. Doch in diesem vollkommenen Moment der absoluten Hingabe zischte ein Geschoss an Andys Ohrläppchen vorbei, und ehe er sich versah, reagierte das kleine Kerlchen mit aggressivem Fauchen.
Verwirrt blickte er hinter sich, in die Richtung aus der geschossen worden war. Mit einer Mischung aus Verwunderung und Dankbarkeit starrte er den Mann mit der gewaltigen Wasserkanone ungläubig an. In dem Schein der zuckenden Blitze wirkte der Mann mit der Wasserspritze in der Hand, wie der vermeidliche Held aus einem Comic. Angesichts der ernsten Lage irgendwie grotesk, fand Andy. Er kannte den Kerl, der ihn soeben davor bewahrt hatte sein Leben wegzuwerfen. Sie waren sich oft begegnet, was nicht ausbleibt, wenn man im selben Haus wohnt. Aufmerksam fixierte der Mann aus dem dritten Stock das Wesen, bis eine bunte Mischung aus Unsicherheit und Standhaftigkeit über sein Gesicht huschte. Mit zunehmender Besorgnis sah Andy sich um und erstarrte. Das vorher so bezaubernde Wesen, dessen feines, seidiges Haar seinem niedlichen Gesicht mit den großen Augen schmeichelte, sah plötzlich alles andere als bezaubernd aus. Es hatte seinen Mund aufgerissen und legte damit eine Reihe spitzer, kleiner Zähne frei. Sein feines Haar war nun verfilzt und stand von dem kleinen Kopf ab, aus dem die großen Augen Andy mit einem fiesen Blick versahen.
»Achtung! Runter!«, krächzte sein Nachbar.
Doch bevor Andy dem folgen konnte, hatte ihn bereits eine Kralle an der Schulter erwischt und einen tiefen Schnitt hinterlassen. Andy taumelte zurück und fiel rücklings ins raschelnde Laub. Inzwischen zielte sein Retter erneut auf das fiese, kleine Ding und einen Wimpernschlag später traf ein Wasserspritzer den winzigen Fuß. Der Kleine jaulte auf, als wäre er in Brand gesetzt worden, sammelte sich aber gleich wieder und stürzte wütend auf seinen bewaffneten Gegner.
Der Himmel grollte bedrohlich, während die zuckenden Blitze für Sekunden die Umgebung erhellten. Andy sah, wie der Mann hastig das Wasser in den Lauf pumpte, doch das kleine Monster schleuderte ihm mit einem Tritt die Plastikwaffe so schnell aus der Hand, dass er keine Zeit hatte, es daran zu hindern. Abgesehen davon wüsste er nicht mal, wie. Unbeholfen tastete er auf dem Boden nach irgendetwas, womit er das Ding verscheuchen könnte. Er hoffte inbrünstig, es wäre ein gutes Stück Holz, das seine Finger gerade fest umschlossen. Und, als stimmte der Himmel ihm mit seinem Grollen zu, hob er einen Ast in die Höhe, der in Größe und Form beinahe einem Baseballschläger entsprach. Vorsichtig stand er auf, holte mit seinem Schläger aus und beförderte das Wesen mit großer Wucht weit auf das Feld hinaus.
»Scheiße Mann, das war vielleicht knapp. Danke.«
»Bist du okay?«, fragte Andy, während er seinem Nachbarn die Hand reichte.
»Ja, alles fit«, keuchte dieser und ließ sich von Andy auf die Beine helfen.
»Du bist Andy, oder?«
Andy nickte.
»Markus«, stellte sich sein Gegenüber vor.
»Was sind das nur für Mistviecher«, dachte Andy laut.
»Du wirst es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage. Ich habe es ja selbst nicht geglaubt.«
Markus sah Andy einen Augenblick lang in die Augen, dann fuhr er fort. »Verdammte Elfen.«
»Moment mal! Hast du gerade Elfen gesagt?«
Markus nickte.
»Du meinst die kleinen süßen Dinger aus Gutenachtgeschichten?«, fragte Andy und versah Markus mit einem ungläubigen Blick.
»Jap. Elfen, Irrlichter …, sie treten in vielerlei Gestalten auf. Aber immer haben sie dasselbe Ziel. Sie brauchen Nahrung«, gab dieser zurück.
»Das hier sind doch keine Elfen! Das sind Teufel!«
Wie einen Film spielte Andys Gehirn die Erinnerung an seine Schwester ab. Als Kind hatte er Lilly aufgezogen, weil sie an Feen und Elfen glaubte. Sie war damals so vernarrt in diese Wesen, dass sie ständig im Garten mit ihnen spielte, wie sie behauptete. Für Andy stand damals fest, dass seine kleine Schwester eine gehörige Macke hatte. Ihre Eltern waren anderer Meinung, für sie hatte das Kind eine blühende Fantasie. Plötzlich fühlte Andy sich hundeelend. Wenn er nicht völlig durchgeknallt war und auch nicht träumte, dann hatte er Lilly all die Jahre zu Unrecht beschimpft und beleidigt. Sofort verwarf er den Gedanken, denn er hielt es für sehr unwahrscheinlich. Wie hätten sie diesen garstigen Wesen entkommen sollen? Immerhin hatte dieses Ding einen muskulösen und trainierten Mann umgeworfen und bestimmt bezwungen, hätte Andy nicht eingegriffen.
»Komm, wir verziehen uns«, sagte Markus und riss ihn aus seinen Überlegungen. »Wenn wir nicht als Elfenfutter enden wollen, sollten wir uns vom Acker machen. Der kleine Bastard kommt jeden Moment mit Verstärkung wieder.«
Kaum ausgesprochen standen sie einer Menge unzähliger kleiner Teufel gegenüber. Sie alle umgab ein Kranz aus blaugrünem Licht, während sie vor ihnen schwebten, und alle zeigten fletschend ihre Zähne.
Die beiden Männer standen nun Rücken an Rücken. Andy mit seinem Holzstück und Markus mit der Plastikwaffe bewaffnet. Die Lage schien aussichtslos.
Ein tiefes Grollen erstreckte sich über den Wolken und in der Nähe schlug ein Blitz ein. Die Wesen wirkten wie elektrisiert, ihnen standen für einen kurzen Moment die Haare zu Berge und in ihren Augen zuckten winzige Blitze. Nur einen Atemzug später stürzten sie sich kreischend auf Andy und Markus. Die fiesen kleinen Dinger stießen die beiden Männer zu Boden. Der Himmel protestierte mit bedrohlichem Donner und gab endlich den ersehnten Regen frei, dessen ersten Tropfen die kleinen Teufel trafen. Mit markerschütterndem Kreischen verschwanden sie schließlich zwischen den Bäumen. Der rettende Regen verwandelte sich schnell in sinnflutartiges Wasser, das die Strapazen und die Ängste dieser Nacht aus ihren Gesichtern wusch. Markus fiel auf die Knie und riss die Arme hinauf.
»Danke lieber Gott. Dein Timing ist wie immer einfach nur geil«, schrie er vor Glück und stand wieder auf, um Andy in seine Arme zu schließen.
»Verflucht, was war das? Ich versteh das alles immer noch nicht«, gestand Andy durch das laute Rauschen und Prasseln des Regens.
»Elektrisch geladene Luft, das lieben diese Dinger. Es ist für sie wie eine Droge. Trockene Gewitter sind quasi ihr Ecstasy. Aber, wehe es regnet und sie werden nass. Kann tödlich ausgehen«, erklärte Markus auf dem Weg ins Trockene.
»Blitze geben ihnen also einen Kick?«
»Ja, sie verfallen in einen Rauschzustand und drehen richtig ab. Und wenn sie am Gipfel ihres Rausches sind, dann locken sie ahnungslose Menschen in den Wald oder, wie heute auf ein Feld. Und während du mit ihnen tanzt, zehren sie an deiner Lebensenergie, bis nur noch ein Haufen Haut und Knochen übrig bleibt. Diese Dinger, die du heute Nacht erlebt hast, die haben schon zu Cäsars Zeit existiert.«
»Die kommen doch wieder, oder? Ich meine, die werden uns suchen, oder nicht?«, fragte Andy nervös, während sie den schmalen Weg zur Siedlung hinaufliefen.
Markus schwieg, doch Andy deutete das als ein klares Ja. Als die Fahrstuhltür aufglitt, bemerkte Markus in dem grellen Neonlicht die Verletzung und zeigte auf seine Schulter.
»Das sieht übel aus«, sagte Markus.
Vorsichtig zog Andy den Ärmel über die Wunde und besah diese im Spiegel.
»Ist nur ein Kratzer«, erwiderte er erleichtert.
Doch bei genauerer Betrachtung fiel ihm eine Zeichnung um die Verletzung auf, die er zunächst für Dreck gehalten hatte. Vor seinen Augen verwandelte sich der vermeintliche Dreck in schnörkelige, blaue Linien, die mit einem grünen Schimmer überzogen waren.
»Was zum Teufel …?«
»Mann die haben dich markiert. Die kommen wieder, um dich zu holen. Üble Sache das«, erklärte Markus, drückte auf den Knopf und der Fahrstuhl setzte sich träge in Bewegung.
In Erinnerung an die Erlebnisse wurde Andy übel. Sollten diese Monster ihn tatsächlich jagen?
»Meine Großmutter …«, sagte Markus und nickte.
»Meine Großmutter ist auch markiert worden. Nacht für Nacht kamen sie, um ihr Stück für Stück die Lebensenergie zu rauben. Sechs Tage dauerte ihr Martyrium und schließlich starb sie völlig entkräftet. Mein Großvater ging auf die Jagd nach ihnen. Doch all die Jahre über gelang es ihm nicht, auch nur eines dieser Wesen umzulegen. Eines Abends wurde er angegriffen und trug nur einen Kratzer davon. Er fand raus, dass die Dinger nicht gut auf Wasser zu sprechen sind. Naja, damit hat er zumindest vier Jahre rausgeholt.«
Schockiert hakte Andy nach.
»Vier Jahre? Ist er dann eines natürlichen Todes …?«
»Pah! Natürlich ist, dass du ihnen nicht entfliehen kannst. Sie spielen mit dir, und wenn du denkst, du hättest den winzigen Hauch einer Chance, dann … Peng! Und das war`s!«
Der Fahrstuhl kam ruckartig zum Stehen und seine Türen glitten auf. Verunsichert trat Andy hinaus und wandte sich noch mal um. Markus sah ihn mitleidvoll an.
»Wasser ist deine einzige Chance. Leg dir ne Kanone zu«, gab Markus ihm mit auf den Weg, während die Türen sich langsam wieder schlossen.
Andy berührte vorsichtig die Zeichnung, deren Ränder er deutlich unter den Fingerspitzen spüren konnte, und schloss seine Haustür auf. In dem Bewusstsein, dass auf ihn ein neues Leben voller Gefahren wartete, betrat er sein Reich. Wenn er doch nur nicht so neugierig gewesen wäre, dann müsste er jetzt nicht um jede weitere Sekunde seines Lebens kämpfen, dachte er traurig.
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Dana Müller wurde 1974 in Berlin geboren. Das Schreiben begleitet sie seit der Jugend. Dabei legt sie sich nicht auf ein Genre fest. So sind Horrorgeschichten wie Fantasy und Romance sowie eine breite Spannweite dazwischen erschienen. Im Kreise des Autorenzirkels schreibt sie Liebesgeschichten, aber auch unter Pseudonym hat Dana Müller in diesem Genre bereits veröffentlicht. Neben der Horror-Reihe Legenden erscheinen regelmäßig Einteiler.
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